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Das Kloster Reinbek 
 

 

Ein Kloster mit dem Namen „Reinbek“ wurde erstmals in einer Urkunde aus 

dem Jahr 1238 genannt. Vorher bestand bereits eine Kapelle in Hoibeken im 

heutigen Ortsteil Ohe-Sachsenwaldau. Sie war 1224 auf einem vom Landes-

verwalter überlassenem Grundstück errichtet worden. Bruder Luder, vielleicht 

ein Mönch aus dem Kloster Reinfeld, hielt dort Andachten. Durch einen erzbi-

schöflichen Bestätigungsbrief wurde 1226 die Stiftung und Erbauung eines 

Klosters an dieser Stelle erteilt.  

Das Kloster verlegte später seinen Sitz kurzzeitig in das Dorf Köthel am Ober-

lauf der Bille. Es hatte zahlreiche Ländereien durch Kauf erworben oder als 

Zuwendung vom Landesherrn bekommen. 
 

 

 

Zisterzienserinnen-Kloster 

Wienhausen 

 

 
 

 

Durch die Abgaben für die Nutzung von Grund und Boden in Form eines Zehnten, einer Art 

Grundsteuer, die die Landbesitzer an das Kloster zu entrichten hatten, und anderen finanziellen 

Zuwendungen, war es gut fundiert. Eine weitere Schenkung des Landesherrn umfasste 1251 die im 

damaligen Dorf Hinschendorf gelegene Wassermühle mitsamt einem angrenzenden großen Grund-

stück. Es hatte dadurch einen umfangreichen Grundbesitz und konnte daraus erhebliche Einnahmen 

erzielen. 

Unter dieser Voraussetzung beschloss der Klosterkonvent, auf dem günstig gelegenen Grundstück, 

dem heutigen Schlossgelände, neue große Klostergebäude aus festem Mauerwerk zu bauen. Das 

Kloster bestand hier bis 1529, die Klostergebäude wurden 1534 im Zuge kriegerischer Handlungen 

zerstört. 
 

 

 

Ausgrabungen am Schloss Reinbek 

 

 

Klosterstruktur   

Nach der Klosterverfassung war die Leiterin des 

Konvents die Äbtissin, ihr zur Seite stand die Priorin 

als Vertreterin. Die Äbtissin wurde von besonders 

befähigten Amtsträgerinnen aus den Reihen des 

Konvents unterstützt. Die Kellersche war für Einkauf 

und Lagerhaltung der Verpflegung zuständig, die 

Kemersche hatte für Bekleidung, Decken und Haus-

haltswäsche zu sorgen, die Kostersche gestaltete die 

kirchlichen Feierlichkeiten, Gottesdienste, Beerdi-

gungen aus und unterhielt und pflegte die liturgi-

schen Gerätschaften. Die Seekmestersche war für die 

Versorgung und Pflege der Kranken zuständig, die 

Scholemestersche unterrichtete, während die Sang-

mestersche die Arbeit des Klosterchores leitete. Es 

gab noch die Türhüterin. 

Ein Propst führte neben der Klosterkasse die äußeren 

Geschäfte des Klosters. Beschlüsse grundsätzlicher 

Art wurden jedoch durch die Äbtissin, Priorin und 

dem gesamte Konvent beschlossen. Der Propst hatte 

die Polizeigewalt innerhalb der Klostergrundherr-

schaft. Außerdem war er als Priester der Beichtvater 

der Nonnen. Vikare, geweihte Priester, unterstützten 

und vertraten den Probst. Sie gestalteten auch die 

Gottesdienste und Andachten.  
 

 

 



 

Die Auflösung des Klosters 
 

 

Die Reformation gewann im Kloster durch evangelische Pre-

diger und lutherische Schriften rasch Anklang. Johannes Bu-

genhagen schrieb 1528 an Martin Luther, dass die Nonnen, 

abgesehen von Kleidung und Gesang, wenig Nonnentum an 

sich hätten. Die damalige Äbtissin von Plessen berichtete Bu-

genhagen, dass sie schon sieben Nonnen in die Ehe entlassen 

hätte, und sie wolle solange bleiben, bis alle Nonnen versorgt 

seien.  

Bevor die Nonnen das Kloster verließen, um zu ihren Familien 

zurückzukehren, verkauften sie das Kloster einschließlich aller 

sonstigen Besitztümer für 12.000 Mark an Herzog Friedrich I.  

In einer Erklärung vom 7. April 1529 nannten sie als Grund 

für diesen Schritt, sie seien als Kinder gegen ihren Willen ins 

Kloster gegeben worden. Durch das Lesen der Heiligen Schrift 

sei ihnen nunmehr klar geworden, dass ihr Leben im Kloster 

nicht den Forderungen der Evangelien an ein christliches Le-

ben entspräche.  

Weshalb sich der Adel nicht gegen die Auflösung stemmte, ist 

nicht bekannt, könnte aber auf die Erstmaligkeit eines solchen 

Vorgangs und die Geheimhaltung der Verkaufsverhandlungen 

zurückzuführen sein. 

Die Aneignung der auf seinem Gebiet gelegenen acht kloster-

eigenen Dörfer durch Herzog Magnus von Lauenburg löste 

einen Prozess vor dem Reichskammergericht aus, der nicht 

weniger als 150 Jahre andauern sollte. Wenige Jahre nach 

Auszug der Nonnen wurde das Kloster geplündert und ver-

wüstet. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

    
 

Jürgen Wullenwever 

 
 

Die dänische Grafenfehde 

Zur Vorgeschichte der Gra-

fenfehde gehört die Abset-

zung des dänischen Königs 

Christian II. durch seinen On-

kel Friedrich I. im Jahre 1523. 

Mit Lübecker Unterstützung 

war Christian II. 1532 endgül-

tig besiegt und gefangen ge-

setzt worden. Lübeck erhielt 

als Lohn weitreichende Privi-

legien in Dänemark. 

Als 1533 Friedrich I. starb, 

konnte sich der dänische 

Reichsrat auf keinen Nach-

folger einigen. Von Friedrichs 

ältestem Sohn, dem der Re-

formation zugeneigten Her-

zog Christian (später König 

Christian III.), befürchteten 

die katholischen Adeligen die 

Beschneidung ihrer Macht.  
 

 
 

 

 

Lübeck unter seinem Bürgermeister Jürgen Wullenwever bot Herzog Christian seine Unterstützung 

an, in der Hoffnung auf Verlängerung der Handelsvorteile. Der Herzog lehnte ab. In dieser Situati-

on bat der Oldenburger Graf Christoph die Lübecker um Kriegshilfe zur Befreiung seines gefange-

nen Vetters Christian II. 

Ohne Kriegserklärung fiel 1534 Marx Meyer, der den Lübeckern unter Wullenwever als Feldherr 

diente, in Holstein ein und verwüstete u.a. Trittau, Reinbek, Eutin und Segeberg. Angesichts des 

anscheinend mühelosen Sieges schlossen sich nun auch die Hansestädte Stralsund, Rostock und 

Wismar sowie die Dithmarscher Bauern und der Mecklenburger Herzog Albrecht VII. dem Bünd-

nis gegen den dänischen König an. Erst in dieser bedrängten Lage - fast ganz Dänemark war in der 

Hand der Feinde - ernannte der Reichsrat Herzog Christian zum König. Damit wendete sich das 

Blatt. Im Juli kapitulierte Lübeck. Jürgen Wullenwever, der 1535 abgesetzt worden war, versuchte 

den Krieg auf eigene Faust fortzuführen. Wenige Monate später wurde er südlich von Hamburg 

festgenommen und 1537 in der Nähe von Wolfenbüttel hingerichtet. Marx Meyer war bereits im 

Juni 1536 in Kopenhagen auf die gleiche Weise zu Tode gekommen. 
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Die Reinbeker Mühlen 
 

 

Die Kornmühle in Reinbek war nicht nur die älteste der 

drei Mühlen sondern auch die älteste in Amt. Sie wird 

zuerst 1238 genannt, als Graf Adolf von Holstein dem 

Kloster Reinbek (zu der Zeit noch in Köthel) unter ande-

rem fünf Hufen und die Mühle zu Hinschendorf verleiht. 

Als das Kloster nach Hinschendorf verlegt wurde, über-

trugen die Nonnen auf das neue Klostergebiet den Na-

men Reinbek.  

Eine zweite Wassermühle wurde 1557 am Mühlgraben 

oberhalb der Kornmühle errichtet; es war eine Brett- und 

Sägemühle. Später wandelte man sie in eine Weißger-

bermühle um.  

Das Schloss war bereits fertig gestellt, als 1578 der Müh-

lendamm durchstochen und ein weiterer Mühlgraben an-

gelegt wurde. Auf der Seite der Radkuhle errichtete man 

eine Walkmühle mit zwei Gängen, das heißt mit zwei 

Rädern. Sie war an die Zunft der Hamburger Wandma-

cher verpachtet. 1711 wurde ein Gang der Walkmühle in 

eine Holzmühle umgewandelt und dafür ein Sägewerk 

eingebaut. Nach einem Brand 1736 baute man jedoch 

nur die Walkmühle wieder auf. Mit der Zeit war diese 

aber kaum noch gefragt, und so verfiel sie mehr und 

mehr, bis Walk- und Sägemühlen 1815 abgebrochen und 

der Mühlengraben zugeschüttet wurde. 

Die Kornmühle, die ebenfalls zwei Gänge hatte, war bis 

1640 in fürstlichem Eigenbetrieb, dann wurde sie ver-

pachtet. Sie war eine Zwangsmühle, das heißt, sämtliche 

Amtsuntertanen mussten ihr Korn in der Reinbeker Müh-

le mahlen lassen. Seit 1660 wurde die Kornmühle mit 

der Walk- und Lohemühle zusammen in Pacht gegeben.  

1697 erlitten die Mühlen durch Unwetter starke Beschä-

digungen.  

1739 erfolgte dann der Neubau der Kornmühle. Sie wur-

de 1853 von Heinrich Wilhelm Lange gekauft und zu 

einem modernen Industriebetrieb mit Wasserturbine und 

Dampfmaschine in einem vierstöckigen Fachwerk-

Mühlenbau ausgebaut. Ganz entscheidend für die um-

fangreiche Modernisierung und Erweiterung der Mühle 

waren sicher der nahe Güterbahnhof der seit 1846 beste-

henden Eisenbahnstrecke Hamburg-Berlin.  

1899 erwarb die Gemeinde Reinbek das Mühlengewese 

und veräußerte es weiter an Johann Ernst Sperling, der 

die Mühle abreißen und ein Elektrizitätswerk im Villen-

stil errichteten ließ. 
 

 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 
 

 

Mühlenzwang 

Diese Kornmühle war nicht 

nur die älteste der drei Rein-

beker Wassermühlen, son-

dern auch die älteste des 

ganzen Amtes Reinbek. Sie 

war eine Zwangsmühle, das 

heißt, alle Amtsuntertanen 

waren verpflichtet, hier ihr 

Korn mahlen zu lassen. Aus-

genommen davon waren die 

Einwohner des reinbekischen 

Amtsdorfes Siek, die wegen 

der großen Entfernung von 

Reinbek gehalten waren, ihr 

Korn in der Herrenmühle zu 

Trittau mahlen zu lassen. 

Nicht zwangsverpflichtet 

waren außerdem die soge-

nannten kleinen Leute in 

Steinbek und Oststeinbek, 

die ihr Korn tragen mussten. 

Das Mahlen des Korns war 

kostenpflichtig. Der Müller 

erhielt dafür die sogenannte 

Matte. Sie betrug ein Sech-

zehntel der zu mahlenden 

Kornmenge. Das für die 

Herrschaft und die Beamten 

sowie für die Reinbeker 

Amtsbrauerei erforderliche 

Korn musste unentgeltlich 

gemahlen werden. 
 

 

 



Das Schloss Reinbek 
 

 

Herzog Adolf von Holstein-Gottorp 
 

  

Bauherr von Schloss Reinbek war Herzog Adolf zu Schles-

wig-Holstein-Gottorf. Er stand zeitweise als Heerführer in 

ausländischen Diensten. Dabei begleitete er auch den spani-

schen Thronfolger Philipp auf der Huldigungsreise durch die 

spanischen Niederlande. Dort lernte er eine reiche und blü-

hende Landschaft kennen. Seinen Rang und die damit ver-

bundene politische Stellung seines Herzogtums ließ er durch 

verschiedene repräsentative Neubauten ausdrücken. So gab 

er unter anderem 1572 den Auftrag zum Bau des Reinbeker 

Schlosses. Es wurde im Stil der niederländischen Renais-

sance gebaut und bis 1576 fertig gestellt. Nach dem Tode 

Herzog Adolfs erhielt das Schloss den Status eines Leibge-

dinges und diente den herzoglichen Witwen als Wohnstatt. 

So wurde es von seiner Witwe Christine von Hessen genutzt 

und diente später der Witwe seines Sohnes Johann Adolf, 

Augusta von Dänemark, als gelegentliche Residenz. Die 

Herzogin nahm am Schloss um 1620 einige Erweiterungen 

vor. 
 

 

 

 
 

 

 

Während des Dreißigjährigen Krieges wurde 

das Schloss zuerst durch schwedische und 

später durch kaiserliche Truppen besetzt, 

entging jedoch Plünderung und Zerstörung. 

In der folgenden Zeit spielte es jedoch als 

herzogliche Residenz keine bedeutende Rolle 

mehr. Es war Sitz des herzoglich-

gottorfschen Amtmannes. 

1773 ging das Schloss infolge des Vertrags 

von Zarskoje Selo in dänischen Besitz über. 

Das Schloss diente weiter als Amtssitz, nur 

dass die vormals herzoglichen Beamten in 

russischen Diensten nun zu königlich-

dänischen Angestellten wurden. Besuche des 

Königshauses waren selten, und die einstige 

Gottorfer Nebenresidenz diente fast aus-

schließlich als Verwaltungsbau. 

Das Schloss befand sich in zunehmend 

schlechterem Zustand und wurde um 1776 

instand gesetzt. Da die laufenden Reparaturen 

und Betriebskosten jedoch als unangemessen 

für einen Verwaltungssitz erschienen, wurde 

vom Ende des 18. bis zum Beginn des 19. 

Jahrhunderts mehrfach über einen Abriss 

nachgedacht. Ein drohender Abbruch wurde 

1818 jedoch durch ein Gutachten des Regie-

rungsbaumeisters Christian Frederik Hansen  

verhindert. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

            
                                     Schloss Reinbek und Umgebung 1748 
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Das Amt Reinbek 
 

 

Das Amt Reinbek entstand, als 1528 der Zister-

zienserorden im Zuge der Säkularisierung das 

Kloster Reinbek an Friedrich I., König von Dä-

nemark und Herzog von Schleswig-Holstein, 

verkaufte.  

Zum Amt Reinbek gehörten zu diesem Zeit-

punkt viele Dorfschaften: Köthel, Grande, 

Braak, Witzhave, Langelohe, Siek, Stapelfeld, 

Stellau, Tonndorf, Jenfeld, Schiffbek, Kirch-

steinbek, Boberg mit Niederboberg (Neddern-

dorf), Havighorst, Schönningstedt, Hinschen-

dorf (Reinbek), Glinde, Ohe, Ohlenburg sowie 

Lohbrügge mit den im 16. Jahrhundert entste-

henden Kätnersiedlungen Sande und Ladenbek 

(siehe Karte). Sogar Gebiete aus den Vier- und 

Marschlanden waren dabei, die erst 1768 in 

Hamburger Besitz gelangten. Im Laufe der 

Jahrhunderte änderte sich immer mal wieder 

etwas an dem Besitzstand, so kamen 1609 die 

Dörfer Grande, Witzhave und Köthel zum Amt 

Trittau, während Oststeinbek, Willinghusen und 

Stemwarde an das Amt Reinbek gelangten. 
 

 

 

 

 

 

 

 

Die höchste Position war die des Amtmannes; 

er war der Stellvertreter des Landesherrn. Zu 

seinen Aufgaben gehörten der militärische 

Schutz des Amtes, die Sicherung des inneren 

Friedens durch polizeiliche Maßnahmen und die 

Durchführung von Gerichtsbeschlüssen. 

Der ranghöchste Mitarbeiter des Amtmannes 

war der Amtsschreiber. Er verwaltete das Steu-

erwesen, war Urkundsbeamter und bereitete 

Gerichts- und Verhandlungsprotokolle vor. 
 

 

 

Reinbeker Amtmänner 
 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

  Graf Henning von Bassewitz                                Ludwig Heinrich Scholz 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Die Dörfer des Amtes Reinbek 
 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die  Hausvogtei in der Bahnhofstraße in Reinbek 
 

 

 

 
 

Ein weiterer Beamter des Amtes war der 

Hausvogt. Er hatte die Aufsicht über die 

Wege und das Fuhrwesen, die Unterhaltung 

der herrschaftlichen Gebäude, Brücken und 

Siele. Neben dem Führen des Einwohner-

Registers oblag ihm die Aufsicht über die 

landwirtschaftlichen und polizeilichen An-

gelegenheiten. 
 

 
 

Bevor das Amt Reinbek 1773 unter dänische 

Herrschaft kam und Reinbek dadurch der 

südlichste Grenzort Dänemarks wurde, er-

lebte es seine „russische Zeit“: Herzog Karl 

Peter Ulrich von Holstein-Gottorf wurde 

1742 von seiner Tante, der Zarin Elisabeth, 

zum russischen Thronfolger ernannt. Er 

wurde 1762  Zar Peter III. Nach seinem Tod 

im gleichen Jahr folgte auf ihn seine Ge-

mahlin, die so berühmte Zarin Katharina II. 

Sein Sohn Paul, der spätere Zar Paul I., ver-

zichtete 1773 auf seinen Anteil an Holstein 

zu Gunsten Dänemarks.  
 

 

 



Das Schloss Reinbek nach 1866 
 

 

 

Infolge des Deutsch-Dänischen-Krieges ging das Herzogtum Holstein 1866 an Preußen über, und 

das Schloss diente kurzzeitig als Sitz des Landrats. 1873 wurde das Landratsamt nach Wandsbek 

verlegt und Schloss Reinbek wurde versteigert. Der neue Besitzer veräußerte es schon kurz darauf 

an die Familie Specht, und von ihr wurde das Schloss in der Folgezeit zum Hotel ausgebaut. Diese 

Funktion behielt es bis zum Ende des Ersten Weltkriegs. 
 

 

 
 

 

 

 

1919 verkaufte die Familie Specht das Anwesen an 

Margarete von Patow, die in dem Gebäude das 

christlich geprägte Erholungsheim Pniel einrichte-

te. Zwanzig Jahre später veräußerte sie alles an die 

Stadt Hamburg, die hier ab 1939 das Reichsinstitut 

für koloniale Forstwirtschaft, die spätere Bundes-

forschungsanstalt für Forst- und Holzwirtschaft 

unterbrachte.  

Von 1946 bis 1969 nutzte das Institut für Pharma-

zeutische Chemie der Universität Hamburg den 

Nordflügel für Laborarbeit und Vorlesungen. 
 

 

 

  

 

 
 

 

 

 

1972 kauften der Kreis 

Stormarn und die Stadt 

Reinbek das Gebäude 

und ließen es in einer 

umfassenden Restaurie-

rung von 1977 bis 1987 

in den Zustand der ersten 

Hälfte des 17. Jahrhun-

derts versetzen. Es steht 

seitdem für die öffentli-

che Nutzung zur Verfü-

gung. 
 

 

 

 

 

http://de.wikipedia.org/wiki/Deutsch-D%C3%A4nischer_Krieg
http://de.wikipedia.org/wiki/Herzogtum_Holstein
http://de.wikipedia.org/wiki/Preu%C3%9Fen
http://de.wikipedia.org/wiki/Landrat_%28Deutschland%29
http://de.wikipedia.org/wiki/Hamburg-Wandsbek
http://de.wikipedia.org/wiki/Erster_Weltkrieg
http://de.wikipedia.org/wiki/Bundesforschungsanstalt_f%C3%BCr_Forst-_und_Holzwirtschaft
http://de.wikipedia.org/wiki/Bundesforschungsanstalt_f%C3%BCr_Forst-_und_Holzwirtschaft
http://de.wikipedia.org/wiki/Kreis_Stormarn
http://de.wikipedia.org/wiki/Kreis_Stormarn


Das Reinbeker Schloss heute 
 

 

Der Erwerb des Reinbeker Renaissance-Schlosses im Jahre 1972 durch den Kreis Stormarn und die 

Stadt Reinbek hatte zum Ziel, dieses bau- und landesgeschichtlich so bedeutsame Gebäude zu er-

halten, in absehbarer Zeit zu restaurieren und mit einem neuen kulturellen Inhalt zu füllen. Auf der 

Grundlage eines Gutachtens aus dem Jahre 1975 konnte 1977 mit Mitteln des Bundes, des Landes 

Schleswig-Holstein, des Kreises Stormarn und der Stadt Reinbek ein Betrag in Höhe von DM 5,5 

Millionen bereitgestellt und am 3.3.1978 mit den Bauarbeiten begonnen werden. 
 

 

 
 

 

Um die Substanz des Schlosses zu retten, war es wegen der knappen 

Geldmittel zunächst notwendig, das Äußere des Hauses zu erneuern. 

Es wurden  

-  die maßstablosen bisherigen Erker entfernt und das Dach mit seinen  

    charakteristischen Gauben wieder in Schiefer eingedeckt, 

-  das Mauerwerk erneuert und sämtliche vierteiligen Sandsteinkreuz- 

    fenster in historischen Formen des 16. Jahrhunderts nach holländi- 

    schen Vorbildern mit Bleiverglasung und farbigen Holzluken wieder  

    hergestellt sowie 

-  die für diesen Bau einmaligen Hofarkaden wieder vollständig geöff- 

    net und dafür das gotisierende Treppenhaus von 1874 entfernt. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 
 

 

 

 

 

 
 

Während der durchgeführten Baumaßnahmen, 

ständig begleitet von bauhistorischen Untersu-

chungen des Landesamtes für Denkmalpflege, 

wurden im Innern des Schlosses in fast allen 

Räumen wertvolle, originale Deckenmalereien 

des späten 16. Jahrhunderts - und zum Teil auch 

Wandmalereien und Tapeten späterer Zeit - ent-

deckt und freigelegt. 

Diese Entdeckungen führten zu der Entscheidung, 

die geplante Nutzung des Schlosses den histori-

schen Räumen und der Raumfolgen anzupassen.  
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

Bei den Restaurierungsmaßnahmen von 1977 bis 

1987 wurden alle Veränderungen, die das Schloss 

erfahren hatte, rückgängig gemacht. Das Bauwerk 

wurde wieder weitgehend in den Zustand zur Zeit 

Herzogin Augustas von Dänemark versetzt. Sie 

hatte Schloss Reinbek zeitweilig als Residenz 

genutzt und um 1620 einige bauliche Verände-

rungen vorgenommen.  

Das Schloss ist in seiner heutigen Gestalt das am 

besten erhaltene Beispiel eines Adelssitzes im Stil 

der niederländischen Renaissance in Schleswig-

Holstein. 
 

 

 

 



Reinbek um 1850 
 Das Sächsische Tor – Bildbeschreibung 

 

 

 

 

Doris Lütkens hat 1828 mit ihrer Zeichnung „Das sächsische Thor zu Reinbeck“ 

einen informativen Blick auf das Schlossanwesen gegeben. 
 

 

 

 
 

Links in knapp halber Höhe zieht sich eine Mauer 

aus Findlingen hin, die die Ufer der Radkuhle be-

festigt. Unterbrochen wird sie durch die 1793 aus 

Granitquadern errichtete Bogenbrücke. Sie wird 

die „Dänenbrücke“ genannt. Im Gebäude hinter 

der Brücke liegt die Brauerei, dahinter als mehr-

stöckiger Bau, die Kornscheune. Rechts davon 

steht ein Schuppen, an den sich die Kornwasser-

mühle anschließt. Das Wasser, welches die Mühl-

räder angetrieben hat, fließt durch den Mühlgraben 

unter der Dänenbrücke hindurch in die Radkuhle. 

Vor dem Schloss steht ein Gebäude des Bauhofes. 

Eine Straße führt über die Dänenbrücke zur Müh-

le. Eine Magd passiert mit ihren Wassereimern auf 

dem Weg zur Wasserstelle das Wehr. Ein weiterer 

Wasserlauf treibt eine Walkmühle an, die lediglich 

aus Balkenwerk besteht und links der Straße liegt.  
 

 
 

Die Straße, der Mühlendamm, ist durch ein 

Tor versperrt. Es ist im offiziellen Sprach-

gebrauch „Das sächsische Thor bei Rein-

beck“ und markiert die Reichsgrenze des 

großen dänischen Königreiches, das hier 

einst vom norwegischen Nordkap bis an die 

Bille reichte. Das Tor durfte nur mit beson-

derer Genehmigung passiert werden. Ein 

Torgeld war zu entrichten, bevor der 

Pförtner den Durchgang frei gab. Erst 1848 

wurde das Tor aufgehoben. Noch wies aber 

ein Schild hin: „Einpassierende Waaren 

sind direkt nach dem Zollhaus in Reinbeck 

zur Anmeldung zu bringen“.  

Heute steht ein Grenzstein an der Stelle des 

Sächsischen Tores und zeigt die Grenze 

zum Kreis Herzogtum Lauenburg an. 
 

 

 

 

 



Reinbek um 1850 
 Die Eisenbahn in Reinbek 

 

Die Eisenbahn vor dem Sophienbad  
 

 

Mit der Erfindung der Dampfmaschine begann im 19. Jahrhundert eine rasante wirt-

schaftliche Entwicklung; die ersten Eisenbahnlinien wurden in Deutschland gebaut. In 

Hamburg betrieben Politiker und Kaufleute den Bau einer Bahnverbindung nach Berge-

dorf und sahen vor, die Strecke nach Hannover oder gar Berlin zu verlängern. Mit den 

angrenzenden Ländern war jedoch keine Einigung über die Streckenführung zu erzielen, 

auch ließen die hohen dänischen Zolltarife bei der Strecke durch das Herzogtum Lauen-

burg den Betrieb nicht rentabel erscheinen. Man beschränkte sich zunächst auf die 14 

km lange Strecke von Hamburg nach Bergedorf. Die ersten 4 Lokomotiven wurden von 

der englischen Firma Stephenson geliefert. Am 16. Mai 1842 sollte die Eröffnung der 

Strecke stattfinden. Statt einer feierlichen Eröffnungsfahrt wurden viele der durch den 

großen Stadtbrand obdachlos gewordenen Hamburger nach Bergedorf gebracht. 
 

 

 
 

Bereits 1840 waren Pläne zum weiteren Ausbau der Strecke bis Berlin im Gespräch. 

1843 erfolgte die Gründung der Berlin-Hamburger-Eisenbahngesellschaft. Die Strecke 

sollte zunächst durch das Elbtal führen. Die Geesthachter Schiffer und Fuhrleute wehrten 

sich dagegen, sie fürchteten um ihren Verdienst. Auch aus technischen Gründen wählte 

man der geringeren Steigungen wegen jedoch die Strecke über Reinbek und Büchen. Auf 

Reinbeker Gebiet mussten sechs gemauerte Bogenbrücken über die windungsreiche Bille 

gebaut werden. Im Dezember 1846 konnte die Strecke eröffnet werden. Die Fahrzeit be-

trug anfangs 8 Stunden, die Fahrgäste des nachmittags abfahrenden Zuges übernachteten 

in Wittenberge.  

Die Eisenbahnstrecke entwickelte sich zu einer wichtigen Verkehrsstrecke von Hamburg 

über Berlin zum Osten.  

 

 

 



Reinbek um 1850 

 Das Sophienbad 
 

 

Der Sanitätsrat Dr. Georg Julius Andresen erwarb im Jahre 1857 drei Parzellen des Geheges Wild-

koppel, um auf dem Gelände eine Kaltwasserheilanstalt zu errichten. Das Gebiet war durch den 

1846 erfolgten Bau der Eisenbahnstrecke Hamburg-Berlin interessant geworden. Dr. Andresen. 

hatte mit dem Kauf auch die Nutzung der Quellen in der Wildkoppel erhalten. 

Neben der Kaltwasserheilanstalt, dem Sophienbad, wurden noch drei  Wohnhäuser, zwei Logier-

häuser, eine Musikhalle, ein Pavillon, ein Eiskeller, ein Kohlenschauer und ein Schuppen für das 

Federvieh errichtet. Den Namen erhielt das Kurbad und die Quelle von Andresens Ehefrau Sophie. 

Auch die Sophienstraße trägt ihren Namen. Am 9. April 1858 wird „Das Sophienbad, Diätische 

Pflege-und Wasser-Heilanstalt“ eröffnet.  
 

 

              Das Quellenhäuschen in der Wildkoppel 
 

 
 

 

Die Sophienquelle befand sich seit 1854 in einem 

gemauerten Quellhäuschen. Das Häuschen trug die 

griechische Inschrift: „Hydor men ariston“ – Wasser 

ist das Beste. Die Kurgäste im Sophienbad nahmen 

Bäder „in mancherlei Temperaturen, warm, kühl und 

kalt.“ Die Kuren sollen bei Gicht, Rheumatismus, 

Unterleibserkrankungen, Nervenleiden u.ä. helfen.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

Als Dr. Andresen 1882 starb, wählte die Generalversammlung der A.G.  Dr. med. P. H. Hennings 

zum ärztlichen Direktor. Die Aktiengesellschaft geriet jedoch in finanzielle Bedrängnis und 1910 

musste das Konkursverfahren eröffnet werden. Das Sophienbad wurde nun ein „Genesungsheim“ 

der Ortskrankenkassen. In den 1930er Jahren erwarb die Landesversicherungsanstalt Hamburg das 

Haus und machte es zu einem Jugendheim. 

Am Ende des II. Weltkrieges 1945/46 diente es den britischen Besatzungstruppen als Stützpunkt 

und Unterkunft. Danach war es Krankenhaus, sogar mit einer eigenen Geburtsabteilung. 

1952 übernahm die Stadt Hamburg das Haus, und das Sophienbad wurde wieder Jugendheim. Es 

wurde 1989/90 geschlossen, die Kinder kamen in Kinderhäuser und Jugendwohnungen. In den Jah-

ren 1991/92 waren Aus- und Übersiedlerfamilien aus der ehemaligen Sowjetunion im Sophienbad 

untergebracht. 

 

  

 

 

Die private Wohnungsbaugesellschaft Behrendt erwarb das Sophienbad, renovierte das Haus und 

vermietete es an das Justizministerium des Landes Schleswig-Holstein, denn es wurde Raum für 

das Amtsgericht Reinbek gebraucht. 1999 zog das Gericht ein. 
 

 



Reinbek baut 
 

 

 

Mit der Eröffnung des Bahnhofs an der Strecke der Hamburg-Berliner-Eisenbahn 1846 kamen viele 

Gäste nach Reinbek. Bald bauten wohlhabende Hamburger in der Bahnsen- und Buchtallee, in der 

Kückallee, in der Bismarckstraße und in der Hamburger Straße zunächst ihre Sommerhäuser, die 

mit der Zeit zu festen Wohnsitzen wurden. Es entstand die Kaltwasserheilanstalt „Sophienbad“, das 

Schloss wurde Hotel, und für die viele Sommergäste gab es zahlreiche Ausflugslokale. Die Lod-

denallee entwickelte sich in der Zeit zum allseits beliebten „Festtal“. 
 

 

 
 

 

 

 

 
 

Villa in der Bahnsenallee  
 

Villa von Cramm –Hamburger Straße 
 

 

 
 

Villa Lange  - Sophienstraße  
 

Villa Völckers – Völckers Park 

 

 

 
 

Villa Goldschmidt - Kückallee  
 

Villa Gleisner – Hamburger Straße 

 

 
 

 
 

Café Nagel - Schmiedesberg  
 

Neues Landhaus – Hamburger Straße 

 

 



Der Landhausplatz 
 

 

Seinen Namen hat der Landhausplatz - heute die zentrale 

Kreuzung in Reinbeks Stadtkern - von dem alten Krughaus 

„Jahnckes Landhaus“, das schon auf einer Karte von 1748 

verzeichnet ist. Es diente an der Straße nach Hamburg als 

Ausspann und Unterkunft für die Fuhrleute. Bis ca. 1900 

lag auch eine Schmiede gegenüber. Am Heiligabend 1912 

brannte das alte Landhaus ab. Auf dem Nebengrundstück 

entstand das Landhaus Scherer, das bis zu seinem Abbruch 

1938 von den Reinbekern für viele große Veranstaltungen 

genutzt wurde. Heute befindet sich dort der „Klönturm“ des 

Sachsenwald-Forums. 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

                          

Altes Landhaus 
 

 

 

 

 
 

 
 

Auf dem Landhausplatz stand seit 

Ende des 19. Jahrhunderts eine 

„Friedenseiche“, umgeben von 6 

Prellsteinen, die mit einer Kette 

verbunden waren. Sie erhielt nach 

einigen Jahren eine „Bauchbinde“ 

mit Pfeil, damit die Fuhrwerke oder 

auch schon Kraftfahrzeuge sie im 

sog. „Karussellverkehr“ in einer 

einheitlichen Richtung umfuhren. 

Die Eiche wurde 1930 gefällt, sie 

war zum Verkehrshindernis gewor-

den. Man stellte nun einen Kande-

laber mit zwei Laternen in die Mit-

te des Platzes, auf den 5 Straßen 

mündeten: Bahnhofstraße, Ham-

burger Straße, Bergstraße, Schmie-

desberg und Wildkoppel. Ab 1938 

wurde der Platz „Adolf-Hitler-

Platz“ genannt, nach Kriegsende 

bekam er seinen alten Namen zu-

rück. 
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

Die Bauten um den 

Landhausplatz verän-

derten sich im Laufe 

der Jahre. In dem heu-

te von der Haspa ge-

nutzten Gebäude be-

fand sich lange das 

„Reinbeker Kaufhaus“. 

Besonders markant 

war in den 1950er Jah-

ren der Bau der Sach-

senwald-Arkaden und 

des Sachsenwald-

Theaters an der Ham-

burger Straße. Das 

Theater brannte leider 

1970 ab. An seiner 

Stelle steht heute der 

Komplex des Sach-

senwald-Congress-

Hotels mit dem Sach-

senwald-Forum. 
 

  

 



Prahlsdorf 
 

 

 

Seinen Namen hat der Reinbeker Stadt-

teil Prahlsdorf von dem Grundbesitzer 

und Gastwirt Prahl aus Ohe. Seine neue 

Gaststätte am nördlichen Rand der 

Gemeinde nannte er „Schützenhof", 

denn westlich der Straße bzw. des We-

ges errichtete er einen Schießstand. 

Prahlsdorf umfasst die Wohnbebauung 

zwischen Schönningstedter Straße, 

Kampstraße, Schützenstraße und 

Klaus-Groth-Straße. Mittenhindurch 

verläuft der Prahlsdorfer Weg. Dieser 

Teil der Gemeinde Reinbek wurde vor 

dem Krieg im Volksmund „Rote Re-

publik“ genannt, denn als überwiegen-

de Arbeitersiedlung hatte er einen gro-

ßen Anteil an Kommunisten.  
 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Der Schützenhof 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

           eines der ersten fünf „großen Häuser“ im Prahlsdorfer Weg 

 
 

 
 
 
 

 

Behelfsheime in Prahlsdorf 

 

 
                                                                                              Der abgestellte  

                                                                                              Eisenbahnwaggon   

                                                                                              diente einmal 
                                                                                              als Wohnung 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 
 

 

 

 

 

Auf der rechten Seite der Kampstraße 

gab es bereits einige Häuser, als im Jah-

re 1934 auf der Pulsschen Koppel die 

Bebauung im Prahlsdorfer Weg begann. 

Fünf „große“ und ebenso viele „kleine“ 

Häuser bot der Fuhrunternehmer Hans 

Puls in Einheitsbauweise an. Architekt 

dieses ersten Besiedelungsabschnittes 

war Emil Simon. Alle Straßen waren 

Sandwege, die Fußwege wurden auf der 

einen Seite durch Bäume begrenzt, und 

zwischen Schützenstraße und Prahlsdor-

fer Weg gab es nur Acker. Hier wuchs 

das Korn oder es standen noch Kühe auf 

der Weide.  
 

 

 

 
 

Ein paar Jahre später folgten 20 massive, schlichte Wohnhäuser zwischen Schützenstra-

ße und Prahlsdorfer Weg; Architekt war Distel aus Bergedorf. 1938 wurde mit der Er-

richtung von 8 Häusern, in Heimstättenbau unter Förderung der Gemeinde, dieses Sied-

lungsgebiet abgerundet und abgeschlossen.  

Da bei der ursprünglichen Grundstücksgröße eine heute übliche Bebauung „in der zwei-

ten Reihe“ meist nicht möglich ist, blieb die charakteristische Siedlungsstruktur Prahls-

dorfs in großen Teilen erhalten. 
 

 

 



Cronsberg  
 

 

Die Zuflucht vieler Neubürger nach 1945, besonders aus 

den deutschen Ostgebieten, machte es für die Gemeinde 

Reinbek notwendig, neues Bauland zu erwerben und zu 

erschließen.  

Das so genannte „Amerika-Meyer-Gelände“ bot sich an. 

Diesen Namen hatte das Gebiet südlich der Kampstraße bis 

zum Jahnckeweg. Richard Meyer, der in Bergedorf wohn-

te, hatte dieses Gelände durch Tausch seiner in Schönning-

stedt liegenden Ländereien erhalten. Er war in den 1920er 

Jahren bereits nach Amerika ausgewandert.  
 

 

Das „Amerika-Meyer-Gelände“ südlich der Kampstraße 
 

 

 

Unter dem damaligen Bürgermeister Hermann Körner konnte nach langen Verhandlungen erreicht 

werden, dass die Wohnungsbaugesellschaft Schleswig-Holstein in Kiel (Wobau) das Gebiet kaufte. 

Um 1955 ließ die Stadt Reinbek auf Kosten der Eigentümerin das Gebiet erschließen. Es wurde 

nun „Ortsteil CRONSBERG“ genannt, nach einer alten Flurbezeichnung. 
  

 
 
 

 

 
 
 

 

 

 

Schon 1953 hatte es einen städtebaulichen Wettbewerb für das Gelände gegeben, den der Architekt 

Konstanty Gutschow (1902-1978) gewann. Gutschow war zur NS-Zeit ein bekannter Architekt, der 

„Elbuferarchitekt“; er hatte für Adolf Hitler die Gestaltung des Elbufers, u.a. mit der Riesenbrücke 

bei Övelgönne, entworfen. Nach dem Krieg durfte er nicht mehr öffentlich arbeiten, war aber in 

einem Architektenbüro von Freunden beschäftigt. 

Zu der Gestaltung des Gebietes gehörte die Anlage des Teiches (Regenrückhalte) und des Grünzu-

ges. Die Bebauung besteht aus Wohnblocks und Reihen-, bzw. Kettenhäusern. 

Bei der Namensgebung der neu entstandenen Straßen und Wege wurde besonders der verlorenen 

ostdeutschen Landschaften und Städte gedacht, aus denen viele der neuen Grund- und Hausbesitzer 

stammten. So entstanden östlich der Straße „Auf dem Großen Ruhm“ das sog. „Pommernviertel“ 

und westlich davon das „Ostpreußenviertel“. 
 

 



Soltaus Koppeln - Märchensiedlung  
 

 

Die Ackerflächen nördlich vom Mühlenredder zwischen Her-

mann-Körner-Straße und Schneewittchenweg gehörten früher 

zum Bauernhof Soltau. Gegenüber der Sachsenwald-

Oberschule in der Schulstraße stand das alte große Fachwerk-

Bauernhaus. Viehstall mit den Heu- und Strohvorräten lagen 

unter dem Stroh gedeckten Dach zusammen mit den Wohnräu-

men der Bauernfamilie. Der Gastwirt Jahncke hatte 1791 die 

Ländereien an seinen Schwiegersohn Peter Soltau verkauft.  
 

 

 

 

 

 

Freizeitbad und Schulzentrum am Mühlenredder 

 

 

Nach 1945 sah Johannis Soltau den kom-

menden Wohnungsbedarf und verkaufte 

einige Ackerflächen als Bauland. Die 

Baugenossenschaft „Sachsenwald eG-

mbH“ baute die ersten Wohnblocks und 

eine Anzahl von Eigenheimen. Durch die 

dichter werdende Besiedlung kam es zu 

Verkehrsbeeinträchtigungen, so wurden 

z.B. täglich die Kühe zum Melken von der 

Weide durch die Schulstraße zum Hof 

getrieben. Der Landwirtschaftsbetrieb war 

immer mehr im Wege.  

Schließlich wurde der Hof 1967 zum 

Mühlenredder verlagert. Dort blieb er 

nicht lange. Weiteres Bauland wurde be-

nötigt, der Hof wurde 1977 aufgegeben. 

Auf den Feldern war 1974 bereits das 

Schulzentrum am Mühlenredder erstellt, 

dann, 1979, das Freizeitbad und die Sport-

anlagen. An Wohnbebauung folgten die 

Siedlungen Am Kolk und Gergenbusch. 

Der Resthof Soltau wurde 1992 abgebro-

chen An seiner Stelle entstand der Arthur-

Goldschmidt-Weg. 
 

 
 

Die „Märchensiedlung“, so benannt nach den Straßennamen, war bereits 1952 als eine der ersten 

Neuansiedlungen errichtet worden. Das Kleingartengelände „Beim Karolinenhof“ bildet die grüne 

Grenze zum Industriegebiet.  
 

 
 

 

 

 

 

 

 

Der Karolinenhof war früher ein eigenständiger Gutsbetrieb 

und gehörte zu Reinbek. Als 1937 das Kurbelwellenwerk, 

genannt „Kuha“, heute Honeywell, im Forst Großkoppel 

gebaut wurde, erwarb es die zum Krupp Konzern gehörende 

Kurbelwellenwerk GmbH und nutzte es als Gästehaus. 

Gleichzeitig verlegte man die Gemeindegrenzen, Karolinen-

hof kam zu Glinde. Den Namen bekam das Gut von einem 

Besitzer, Baron Klingspor, der es nach dem Vornamen seiner 

Tochter benennen durfte. 
 

 

 

 



Gut und Siedlung Wildenhof  
 

 

Nach der Aufteilung des Vorwerks Hinschendorf 

1772 erwarb der Reinbeker Gastwirt Christian 

Jahncke eine große Parzelle und veräußerte später 

die von der heutigen Berliner Straße, Hamburger 

Straße, Glinder Weg und Eichenbusch begrenzten 

Ländereien an Erich Klockmann. Der richtete hier 

einen landwirtschaftlichen Betrieb ein mit einem 

Herrenhaus, Wirtschaftsgebäude und Viehstall. 

Das Anwesen lag an der Ecke Hamburger Stra-

ße/Berliner Straße im Tannenweg. Der Name 

Wildenhof geht auf den späteren Eigentümer Otto 

Wild zurück. Der Betrieb wurde 1935 aufgegeben 

und die Ländereien verkauft. 
 

 

 

 

Das Wirtschaftsgebäude des Gutes Wildenhof  

von der Hamburger Straße aus gesehen 
 

 

 

 

Auf einem Teil der Felder entstand die Siedlung Wildenhof mit den Straßen Großer Scharnhorst, 

Brunsbusch und Eichenbusch und, etwas außerhalb der Siedlung, der Kurze Rehm. 
 

 

 
 

 

 

 

 

Gleichzeitig entwickelte sich der Forstplatz mit ei-

nem Geschäftshaus und einer kleinen Parkanlage. 

Nach 1949 wurde dann die Bogenstraße in die Be-

bauung einbezogen.  

Die Straßennamen der Siedlung Wildenhof entspre-

chen teilweise alten Flurnamen der Umgebung.  

„Scharnhorst“ war die Ackerfläche, auf der die Sied-

lung gebaut wurde. „Brunsbusch“ ist ein nahe gele-

genes Waldstück im Forst Großkoppel, „Rehm oder 

Rehmenkoppel“ ist ein benachbartes Ackerstück. 
 

 

 

 

 

„Wildenhofeck“ – Das 1956 erbaute 

Betriebsgebäude der Firma Maenner & 

Vooes GmbH. zwischen der heutigen 

K80 und dem Glinder Weg war in eine 

parkähnliche Umgebung eingebettet. Die 

Firma stellte Glückwunschkarten her und 

exportierte sie in alle Welt. Es waren 250 

Mitarbeiter beschäftigt. Nach Einstellung 

des Betriebes wurde die Baulichkeit 1992 

abgerissen und das Gelände verkauft. 

Auf dem rund 30.000 qm großen Areal 

erbaute man zwischen 1993 bis 1995 acht 

zwei- und dreigeschossige Wohnblocks 

mit 145 Eigentumswohnungen und einer 

Tiefgarage. Die Bezeichnung „Wilden-

hofeck“ leitet sich von der in den 1930er 

Jahren wenige hundert Meter weiter 

westlich entstandenen Siedlung „Wilden-

hof“ ab. 
 

 

 

 
 

 

 

 

 
 

 

 
 
 

 

 

 

 



Gut und Siedlung Hinschendorf     
 

Blick auf Gut Hinschendorf: links die Villa von Baron von Cramm, 

in der Mitte das Herrenhaus, erbaut von Willi Schaumann 

 
 

Auf dem Gelände des heutigen La-

denzentrums am Täbyplatz stand 

einst das Gut Hinschendorf. Seit 

1884 war Baron von Cramm „Herr 

auf Hinschendorf“, so ist es noch 

heute auf seinem Grabstein auf dem 

Reinbeker Friedhof zu lesen.  

Die Villa der Familie von Cramm 

befand sich dort, wo heute das 

Sachsenwaldhochhaus steht; die 

Felder des Gutes lagen zu beiden 

Seiten der Hamburger Straße. 
 

 

 

 
 

 

1910 kaufte Willi Schaumann das Gut von der Witwe Fernandine von Cramm. Er ließ später ein 

neues Herrenhaus errichten, nachdem das vorherige abgebrannt war. Heute befinden sich in diesem 

Gebäude Arztpraxen. Die Villa der Familie von Cramm wurde 1963 abgerissen. 

Zum Gutshof gehörten zwei imposante Wirtschaftsgebäude, die den Hofplatz flankierten und als 

Rinder- und Schweinestall, sowie als Scheune dienten. Eine Gutsschmiede und Pferdeställe befan-

den sich ebenfalls auf dem Gelände. 

Nach dem II. Weltkrieg war die Einwohnerzahl Reinbeks stark angewachsen; es wurde dringend 

Wohnraum benötigt. Nach Verhandlungen mit der Stadt Reinbek stellte Willi Schaumann ab 1959 

seinen landwirtschaftlichen Gutsbetrieb ein, und die Flächen - sie lagen nördlich der Hamburger 

Straße - wurden als Bauland verkauft. Hier entstand in den folgenden Jahren das Wohngebiet Klo-

sterbergen mit dem Einkaufszentrum, der Nathan-Söderblom-Kirche und der Grundschule.  
 

 

 

 

 

Die Siedlung Hinschendorf    

Schwierige wirtschaftliche Verhältnisse Ende 1920er Jahre führten zu 

der Überlegung, einige Ländereien des Gutes Hinschendorf zu parzel-

lieren und als Bauland zu verkaufen. Die Gemeinde unterstützte das 

Vorhaben. 1931 verkaufte Gutsbesitzer Willi Schaumann Teile seiner 

Ländereien, um mit dem Verkaufserlös den Kernbereich seines Gutes 

zu erhalten. 

Es entstand die Siedlung Hinschendorf. Auch viele Hamburger er-

warben ein Grundstück. Sie errichteten zunächst meist Wochenend-

häuser. Nach und nach entstanden dann auch feste Wohnhäuser für 

den Daueraufenthalt. Die Bewohner der Siedlung wollten versorgt 

werden, und so gab es bald einen Milchmann, einen Kolonialwaren-

laden, einen Kohlenhändler und eine Gärtnerei in der Siedlung. 

In späteren Jahren baute man immer mehr feste Wohnhäuser. Größe-

re Grundstücke wurden häufig geteilt; so entstanden in den 1960er 

Jahren und später sogenannte „Pfeifenkopfgrundstücke“ für meist 

große, moderne Häuser.  

Die Straßennamen in der Siedlung, Am Holländer Berg, Langenhege, 

Wittenkamp, Kreutzkamp, Schatzkammer, Am Krähenwald, erinnern 

an die alten Flurnamen. Als letzte Straße in Hinschendorf wurde 

1960, nach weiterem Landverkauf, der Schaumanns Kamp angelegt 

und bebaut. Von den ursprünglichen Wochenendhäusern ist heute 

kaum noch eines zu erkennen. 
 

 

Gut Hinschendorf 
hatte eine eigene Meierei 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Klosterbergen 
 

 

Das Gelände, auf dem das Wohngebiet Klosterber-

gen in den Jahren 1960/70 errichtet wurde, gehörte 

einst zum Gut Hinschendorf des Landwirts Willi 

Schaumann. Von dem Gut besteht noch das - etwas 

umgebaute - Gutshaus, in dem sich heute eine Dia-

lysestation befindet. Zu der Zeit, als das Gut be-

stand, befanden sich vor dem Gutshaus große 

Scheunen. Nach langen Verhandlungen zwischen 

der Stadt Reinbek und dem Grundeigentümer wurde 

ab 1959 die Landwirtschaft aufgegeben und die Flä-

chen an mehrere Bauinteressenten verkauft, denn 

die Einwohnerzahl Reinbeks hatte sich stark erhöht. 

1964 riss man die landwirtschaftlichen Gebäude ab. 
 

 

 

 

     Gutshaus Hinschendorf – erbaut von Willi Schaumann 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Einkaufszentrum (Sachsenwald-EKZ) wurde am 2.2.1967 eröffnet. 

Bald gab es  auf dem Marktplatz immer mittwochs und sonnabends einen 

Wochenmarkt, der sich auch heute noch großer Beliebtheit erfreut. Der 

Platz, den man am 4.7.1968 nach der mit Reinbek befreundeten süd-

schwedischen Stadt „Täbyplatz“ taufte, wurde im Laufe der Jahrzehnte 

mehrfach umgestaltet. 
 

 

 

 

 

Das gesamte Klosterber-

gengebiet erhielt von 1963 

bis in die 1970er Jahre eine 

Reihe von unterschiedli-

chen Wohnhäusern: Hoch-

häuser, mehrgeschossige 

Wohnblocks und Reihen-

häuser in variabler Archi-

tektur, auch einige Einfa-

milienhäuser.  

Zu dem neuen Wohngebiet 

Klosterbergen gehörte, 

wegen des Anstiegs der 

Schülerzahl, eine neue 

Grundschule mit Lehr-

schwimmbecken (Grund-

steinlegung 1964), die am 

18.11.1965 eingeweiht  

und bis 1971 noch erwei-

tert wurde.  
 

 

 

Richtfest der Häuser in der Klosterbergenstraße,  

im Hintergrund der Neubau des Sachsenwaldhochhauses 
 
 

 
 

Der Täbyplatz ist immer noch das Zentrum des Stadtteils Klosterbergen; in den Jahren 2006-2009 

wurden die Ladenzeile und der Supermarkt völlig neu gestaltet und zusätzliche Parkplätze geschaf-

fen. Leider sind die Post und die Sparkasse zu kleinen Nebenstellen bzw. Automaten geschrumpft. 
 

 

 

 



Die Reinbeker Kirchen 
 

Die ev.luth. Maria-Magdalenen-Kirche 
 

 

Die neugotische Maria-Magdalenen-Kirche an der Schönningstedter Straße/Kirchenallee ist die 

älteste Kirche Reinbeks. Als 1894/98 die Gemeinden Reinbek, Schönningstedt, Ohe, Glinde und 

Wentorf eine selbständige Kirchengemeinde wurden, also nicht mehr zu Steinbek gehörten, war 

man bestrebt, eine eigene Kirche zu bauen. Bisher hatte es Gottesdienste in Steinbek oder einmal 

im Monat in der Reinbeker Schlosskapelle gegeben. 
 

 

 

 

Der Maurermeister Carl Ohl aus Reinbek baute die neugotische 

Saalkirche nach den Plänen des Hamburger Architekten Hugo 

Groothoff. Am 21. Juli 1901 wurde sie geweiht. Aus der alten 

Schlosskapelle wurden verschiedene Gegenstände übernommen. 

Einiges davon ist auch heute noch im Innenraum der Kirche zu 

sehen. So sind die geschnitzten Renaissance-Figuren aus Eichen-

holz - Glaube, Liebe, Hoffnung - an der Kanzel angebracht. Petrus 

und Paulus sowie der „Triumphierende Christus“ befinden sich 

heute an der rechten Seitenwand und Moses am Fuß des Lesepul-

tes. 

Die drei Kirchenglocken wurden gestiftet; die beiden größeren 

musste man 1917 aber zum Einschmelzen abgeben. Erst 1923 

konnten sie ersetzt werden. Auch im 2. Weltkrieg gingen die Glo-

cken verloren. Ab 1948 hingen dann drei Stahlgussglocken im 

Turm.  
 

 

 
 

 

Die kleine Bronzeglocke von 1901, die beide Kriege überdauerte, hängt heute im hölzernen Glo-

ckenturm auf dem Reinbeker Friedhof. Es zeigte sich in den 1980er Jahren, dass das Geläut aus 

Eisenhartguss ermüdet war; am 18.12.1988 konnten vier neue Bronzeglocken geweiht werden. Ihr 

Kauf war durch Spenden ermöglicht worden. 

1951 erhielt die Kirche eine neue Ausmalung. 1969 dann wurden von der Firma Ernst Scharf, 

Karlsruhe, nach Entwürfen von Prof. Klaus Arnold drei neue Altar- und 16 Seitenfenster herge-

stellt. Zu diesem Zeitpunkt erhielt das Gotteshaus auch den Namen: Maria-Magdalenen-Kirche, in 

Anlehnung an das bis 1529 in Reinbek bestehende Kloster. 
 

 

 
 

Die ev.luth. St. Ansgar-Kirche in Schönningstedt 
 

 

Ursprünglich gingen die Einwohner Schönningstedts in die Reinbeker 

Kirche.  

Nach dem 2. Weltkrieg war die Bevölkerungszahl durch Aufnahme 

von Heimatvertriebenen und ausgebombten Hamburgern stark ange-

wachsen, so dass man nach neuen organisatorischen Lösungen su-

chen musste. 
 

 

 

 

 

 

Ab 1946 wurden in Schönningstedt an jedem 1. Sonntag im Monat in der Schule Gottesdienste ge-

feiert. 1953 erhielt die Gemeinde eine eigene Pfarrstelle.1965 konnte endlich ein geeignetes Grund-

stück für einen Kirchenbau erworben werden. 

Am 30. März 1969 wurde die neue St. Ansgar-Kapelle, die nach Plänen des Architekten Wolfdiet-

rich Tiefenbacher gebaut wurde, eingeweiht. Der Taufstein aus dem Bugenhagensaal in Reinbek 

wurde in der Kirche aufgestellt. 
 

 

 



 

 
 

Die röm.kath. Herz-Jesu-Kirche 
 

 

Die katholische Kirchengemeinde Reinbek gründete sich 

1908 und wuchs nach 1945 erheblich, vor allem durch 

den Zuzug von Flüchtlingen aus den Ostgebieten. Als 

Pfarrkirche der Gemeinde diente anfänglich der Saal des 

ehemaligen Gasthauses „Harmonie“ in der Talstraße 

(Maria-Merkert-Str.), dann die St. Elisabeth-Kapelle im 

St. Adolf-Stift und reichte nun nicht mehr aus. 

Die Architekten Puls & Richter aus Hamburg haben die 

Kirche mit dem ovalen Grundriss, der Geborgenheit 

vermittelt, entworfen. 350 Personen haben in ihr Platz. 
 

 

 

 

 

 

 

Am 13. Dezember 1953 wurde die feierliche Weihe des Gotteshauses durch den Weihbischof von 

Osnabrück, Johannes von Rudloff, vorgenommen. Pastor der Gemeinde war zu der Zeit Dr. Werner 

Becker. Er wählte den Namen „Herz-Jesu“ für die Kirche. 

Die innere Ausgestaltung erfolgte dann nach und nach: Altarbild, bleiverglaste Fenster, farbige 

Rundfenster usw., vieles von Gemeindemitgliedern gestiftet. 

Die Herz-Jesu-Kirche gehört seit dem 1.1.2006 zur „Pfarrei Seliger Niels Stensen“, zu der auch die 

katholischen Gemeinden von Glinde und Trittau gehören.  
 

 

 

 
Die ev.luth. Nathan-Söderblom-Kirche 
 
 

 

Am Täby-Platz, neben dem Einkaufszentrum Sachsenwald 

an der Berliner Straße, steht die etwas trutzig wirkende 

evangelische Nathan-Söderblom-Kirche. In dem Bauplan 

des Wohngebietes Klosterbergen war wegen der gestiege-

nen Einwohnerzahl eine große Kirche mit Gemeindezent-

rum vorgesehen. Der Architekt Prof. Friedhelm Grundmann 

entwarf den Bau. 1966 legte man den Grundstein. 

Die Kirche wurde am 17. Dezember 1967 geweiht und er-

hielt den Namen „Nathan-Söder- blom-Kirche“. Mit dieser 

Namensgebung sollte auf den Gedanken der Ökumene 

verwiesen werden; denn Nathan Söderblom (1866 -1931), 

der schwedische Bischof und Nobelpreisträger (1930), 

widmete sich sein Leben lang der Annäherung der Kirchen. 

Die Kirche ist ein großer, aber schlichter Backsteinbau. 

Außer einigen schmalen Fensterbändern hat sie nur ein 

größeres Fenster an der Nordwand, das den Blick zum be-

grünten Innenhof des Gemeindehauses freigibt. 
 

 

 

 
 

Die Orgel wurde 1972 von der Orgelbauwerkstatt Jürgen Ahrend errichtet. Der rote Prospekt ist ein 

Entwurf von Prof. Grundmann. 

Im Glockenturm hängen 4 Glocken. Die große „Ökumeneglocke“ ist mit dem Leitspruch: „Für die 

Einheit der Kirche“ verziert.Außen, über dem Portal, sehen wir noch eine weitere kleine Glocke, 

die Vaterunserglocke, eine Stiftung von der Wohnungsgesellschaft H.-E. Siemers.  
 

 

 
 

 



 
 

 
 

 

Die ev.luth. Gethsemane-Kirche in Neu-Schönningstedt 
 
 
 

 

Nach dem zweiten Weltkrieg wurden in Neu-Schönningstedt Bi-

belstunden in einer Flüchtlingsbaracke abgehalten. Ansonsten 

war die Reinbeker Kirche für die Einwohner zuständig. 

Am 26. Februar 1961  konnte ein eigenes Gemeindehaus mit Kir-

chensaal, entworfen  vom Architekten Biesterfeld aus Wandsbek, 

eingeweiht werden.1962 wurde Neuschönningstedt auf Beschluss 

des Landeskirchenamtes zur eigenständigen Gemeinde erhoben. 

1963 bekommen die Neuschönningstedter von der Kirchenge-

meinde Nordbillstedt einen hölzernen Glockenturm geschenkt, 

denn in Billstedt wurde eine neue Kirche errichtet (Rimbertkir-

che). Dieser Glockenturm steht heute im Garten des Pfarrhauses. 

Im Laufe der nächsten Jahre wuchs die Bevölkerung Neuschön-

ningstedts, es entwickelte sich ein reges Gemeindeleben. Bald 

zeigte sich, dass das Gemeindehaus zu klein war. Man begann für 

einen Kirchenbau zu sammeln, auch für eine Orgel. 
 

 

 

 
 

 

Es dauerte aber noch 23 Jahre, bis eine neue Kirche geweiht werden konnte.(Architekten Klaus und 

Ursula Löwe) - im Juni 1983 war sie fertig. Der alte Gemeindesaal wurde in der Zwischenzeit 

umgebaut und dann 1983 in das neue Gemeindezentrum integriert. 

Im neuen Glockenturm hängt nun die Glocke aus dem alten Holzturm und eine weitere dazu. Der 

Kirchenvorstand wählte für die Gemeinde den Namen „Gethsemane“, den Namen des biblischen 

Gartens, eines Ortes der Stille, der Einkehr, der Besinnung.  
 

 

 

 

 
 

Die ev.luth. St. Michaelis-Kapelle in Ohe 
 

 

Die Kapelle wurde am 3. Oktober 1954, dem Tage des Ernte-

dankfestes, eingeweiht. Sie ist eine Stiftung der freiwilligen 

amerikanischen Organisation „Wooden Church Crusade“ 

(Kreuzzug für Kirchen aus Holz), die sich das Ziel gesetzt hatte, 

49 bescheidene Gotteshäuser (Zahl der amerikanischen Bundes-

staaten) entlang der damaligen Grenze zur sowjetischen Besat-

zungszone als einen „Wall gegen den Atheismus“ zu errichten. 

25 dieser Kirchen wurden schließlich gebaut: eine davon in O-

he! Die Kontakte zu dieser Stiftung stellte  Fürstin Ann-Mari 

von Bismarck (*1907  †1999) her. 
 

 

 

 

 

 
 

Architekt war Theodor Pichinot. Zur Einweihung kamen auch der Gründer der amerikanischen Stif-

tung, natürlich Fürstin Ann-Mari von Bismarck und zahlreiche Ehrengäste. Fürst und Fürstin von 

Bismarck schenkten auch die Altarbibel. 

Die Kapelle ist heute eines von 2 Gotteshäusern der Ansgar-Kirchengemeinde, die seit 1968 selb-

ständige Kirchengemeinde ist. Gottesdienste finden 14-täglich im Wechsel mit der Schönningstedter 

Kirche statt. 
 

 

 

 



Das St. Adolf-Stift    
 

 

1883 erwarb Adolph Schramm ein Fachwerk-

haus mit dazu gehörigem Grundstück, das in 

der Nähe seines Sommerhauses lag. Auf 

Wunsch seiner katholischen Ehefrau Emilia 

stellte er es 1884 den „Grauen Schwestern 

von der Katholischen Wohltätigkeitsanstalt 

zur hl. Elisabeth“ als Erholungsheim zur Ver-

fügung.  
 

 
 

 

 

 

Die Grauen Schwestern (sie trugen ein graues Ordensgewand) erhielten im gleichen Jahr die Ge-

nehmigung, Kranke und Sieche zur Pflege aufzunehmen. Nach dem Tode Adolph Schramms 1887 

wurde der Besitz in eine Stiftung umgewandelt und 1890 von seiner Witwe dem Schwestern-Orden 

geschenkt. Bald darauf erfolgte ein Umbau und es wurden 12 kleine Krankenzimmer geschaffen. 

Ein größerer Raum diente als Kapelle. 1897 entstand dann ein neues Haus. Es erhielt den Namen 

St. Adolf-Stift nach dem Namenspatron des Stifters.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Im Laufe der Jahre erfolgten 

Umbauten, Erweiterungen 

und Neubauten. Die medizi-

nische Versorgung über-

nahmen die Reinbeker prak-

tischen Ärzte. 

Im I. Weltkrieg betreute das 

St. Adolf-Stift Kriegsgefan-

gene, Flüchtlinge aus Ost-

preußen und erholungsbe-

dürftige Kinder. Im II. 

Weltkrieg diente es als La-

zarett. 

Das St. Adolf-Stift ist mitt-

lerweile zu einem modernen 

Krankenhaus geworden. 

Während in den ersten Jah-

ren des Bestehens die Pfle-

gedienste ausschließlich von 

den Ordensschwestern 

wahrgenommen wurden, 

arbeiten heute Ordens-

schwestern, freie Schwes-

tern und Pfleger gemeinsam 

zum Wohle der Kranken. 

Träger des Hauses ist wei-

terhin die „Katholische 

Wohltätigkeitsanstalt zur 

heiligen Elisabeth“. 
 

 

 



Die Friedhöfe in Reinbek     
 

 

Reinbek gehörte über mehrere Jahrhunderte zur Kir-

chengemeinde Kirchsteinbek. Dort fanden die Gottes-

dienste statt und bei der Kirche lag auch der Friedhof 

für das gesamte Kirchspiel.  

Den Grundstein für den heutigen Friedhof legte der 

Kaufmann Adolph Schramm. Er setzte in seinem Tes-

tament eine Summe fest für eine christliche Begräb-

nisstätte. Nach seinem Tod kaufte seine Witwe im 

Jahr 1884 ein Grundstück an der Klosterbergenstraße. 

Auf dem Gelände wurde die noch heute bestehende 

Kapelle der Familie Schramm errichtet.1889 überließ 

die Familie einen Großteil des Grundstücks der dama-

ligen Gemeinde Reinbek als Schenkung.  
 

 

 

Im Hintergrund die Kapelle der Familie Schramm, 

vorn die Grabstätte der Familie Lessau aus Braak 

 
 

 

 

 

 

Im vorderen Teil des Friedhofs stand seit 

1891 eine Begräbnis-Kapelle, die wegen 

Baufälligkeit 1930 abgebrochen werden 

musste. Sie wurde durch einen Back-

steinbau im expressionistischen Stil mit 

Spitzbogen ersetzt. Das ist heute der 

Raum für Trauerfeiern und steht seit 

1993 unter Denkmalschutz. Der von Lin-

den umsäumte Platz der alten Kapelle ist 

auch jetzt noch gut zu erkennen.  
 

 

 
 

Bis 1921 gehörte der Friedhof der Gemeinde, danach wurde er Eigentum der Kirchengemeinde 

Reinbek. Die kleine Glocke im hölzernen Turm seitlich der Kapelle hing ursprünglich in der Maria-

Magdalenen-Kirche. Sie stammt aus dem Jahre 1901 und musste als einzige Reinbeker Glocke in 

Kriegszeiten nicht zum Einschmelzen abgegeben werden. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg kaufte die Kirchengemeinde Reinbek ein beträchtliches Stück Land 

zur Erweiterung des Friedhofs vom Gut Schaumann hinzu. Auch die Verstorbenen der Kirchenge-

meinden Glinde, Schönningstedt, Neuschönningstedt, Ohe und Wentorf wurden bis zur Errichtung 

eigener Friedhöfe in Reinbek bestattet.  
       

 
 

 

 

 

 

Die Gemeinde Schönningstedt konnte 

1970 eine Fläche im westlichen Teil der 

Oher Tannen erwerben und hier - in 

Neuschönningstedt - einen Friedhof 

einrichten. Die Bäume wurden behutsam 

gerodet, so dass ein Waldfriedhof ge-

schaffen werden konnte. Eine Fläche 

wurde anonymen Bestattungen vorbehal-

ten. 1977 übernahm die Kirchengemein-

de Reinbek-Mitte auch die Verwaltung 

für diesen Friedhof.  
 

 

 
 

 



Ohe- Schönau 
 

 

 

In den Amtsrechnungen von 1492 werden in Ohe 5 Hufen 

und sechs Kätner genannt. Als größtes Haus im Dorf wies das 

Haus des Bauernvogts Joachim Schipmann (Hufe 1) die statt-

liche Länge ca. 40 m auf. Da mit Ausnahme der Schafe alles 

Vieh, wie es für das Niedersachsenhaus typisch ist, unter dem 

einen Dach des Wohn- und Wirtschaftsgebäudes unter-

gebracht war, versteht man die Größe dieses Hauses. 

Die 1782 in Ohe durchgeführte Verkoppelung, die Aufteilung 

der bisher in Feldgemeinschaft bewirtschafteten Dorffluren in 

Eigenkoppeln der Bauern, unter Einbeziehung der großen 

Gemeinweiden, führte zu großen Veränderungen in der Feld-

mark. Der starke Rückgang der Gemeinweide ging aber auch 

auf die Entstehung der Oher Tannen zurück: 1796 gab es ein 

Gutachten mit dem Vorschlag, die großen Heidestrecken zwi-

schen Glinde und Witzhave zum „Anziehen von Nadelholz 

brauchbar“ zu machen. Trotz heftiger Proteste der Bauern 

wurde die Aufforstung letztlich durchgeführt, und es entstand 

der Forst „Oher Tannen“ zwischen Heidkrug und Büchsen-

schinken. 
 

 

 

 
 

 

Ehemaliges Gutsarbeiterhaus in Ohe 

 
 

1761 wurde dem damaligen Bauernvogt Joachim Schipmann ein Krughaus am Wege nach dem 

jetzigen Burgstall mit der Auflage gestattet, eine Schmiede einzurichten und von der Reinbeker 

Amtsbrauerei das Bier zu beziehen. Ob die Kruggerechtigkeit immer genutzt wurde, ist nicht si-

cher, aber ist wahrscheinlich. Nach dem Brand von 1902 entstand an dieser Stelle die Gaststätte 

Bohlens. 

Das Dorf Ohe blieb in seiner baulichen Grundstruktur lange erhalten. Erst 1963/1964 wurde mit 

Hilfe der Schleswig-Holsteinischen Kreditanstalt eine Landarbeitersiedlung am Ostrand gebaut. Im 

Laufe späterer Jahre kamen verschiedene kleine Neubaugebiete hinzu. 

1974 wurde Ohe zur Stadt Reinbek eingemeindet. 
 

 
 

 

 

Gut und Kornbrennerei Schönau 

Einem relativ starken Wandel waren weite Gebiete der Feld-

mark auch durch die Entstehung des Bismarckschen Groß-

grundbesitzes unterworfen. Fürst Otto von Bismarck erwarb 

bereits 1874/75 zu seinem Sachsenwald die Güter Silk und 

Schönau hinzu. In den 1880er Jahren weitete er sein Gutsge-

biet durch den Ankauf des „Schönningstedter Hofes“ und 

mehrerer Bauernstellen aus. So gingen in Ohe die letzten Huf-

nerstellen, alle Halbhufen, zwei Kätnerstellen und mehrere 

kleine Anbauerstellen in seinen Besitz über, und es entstand 

bis etwa 1890 ein zusammenhängender Großgrundbesitz von 

ca.1.100 ha Größe.  

1854 als Brennerei errichtet, verarbeitete der Betrieb bis 1948 

Kartoffeln und Grünmalz. Danach wurde die Kornbrennerei in 

ein gewerbliches Unternehmen umgewandelt, das die Spiritu-

osenherstellung in größerem Umfang aufnahm. Vor einigen 

Jahren stellte man die Produktion ein. 
 

 

Blick von Schönau in Richtung Große Straße 

 

 



Büchsenschinken – Sachsenwaldau 
 

 

Johann Daniel Witten bekam 1825 

vom Amt Reinbek die Erlaubnis, bei 

Ohe an der Möllner Landstraße eine 

Kate aus Fachwerk zu errichten. Spä-

ter erhielt Witten die Kruggerechtig-

keit, er durfte auch Branntwein aus-

schenken. Wenn Fuhrwerke aus eige-

ner Kraft die schlechten Wegstrecken 

nicht passieren konnten, spannte Wit-

ten seine Pferde vor und verdiente sich 

ein gutes Zubrot. Der Krug entwickel-

te sich zu einer beliebten Raststation, 

bei der die Fuhrleute auf ihren Wegen 

nach oder von Hamburg gerne Halt 

machten.  
 

 

 

die ehemalige Gaststätte Büchsenschinken 

 
 

 

 

Das ursprüngliche strohgedeckte Fachwerkhaus wurde durch einen Neubau ersetzt. Es war bis in 

unsere Tage eine bekannte Gaststätte. Vor ein paar Jahren gaben die Besitzer den Betrieb auf und 

das Haus wurde abgerissen.  

Büchsenschinken war eine kleine Ansiedlung der Familie Witten. Erst nach 1945 entstanden ent-

lang der Möllner Landstraße weitere Häuser. Im Nordosten schließt sich der Forst Hahnenkoppel 

an. Der Name kommt von dem dort um 1700 tätigen Förster Hahn. 
 

 
 

Ganz in der Nähe liegt das Vorwerk Burgstall. Es war eine Außenstelle des Gutes Sachsenwaldau. 

Davor gehörte es zum Gut Schönau. Der Name soll von dem ersten Bismarckschen Besitz Burg-

stall in der Altmark übertragen worden sein. Von dort zogen die Bismarcks im 16. Jahrhundert 

nach Schönhausen, bis sie dann in Friedrichsruh eine neue Heimat fanden.  
 

 
                                                                 

                                                                                                            Kate in Mühlenbek 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Verwaltungsgebäude 

der Therapieeinrichtung 

 

 

 

Bei Sachsenwaldau lag 1224 eine Ein-

siedelei, aus der das Kloster Reinbek 

hervorging. 1740 bekam Johann Woh-

lers die Genehmigung zum Bau einer 

durch den Bach angetriebenen Papier-

mühle. In der Nähe, am Weg nach 

Witzhave, erhielt Jochim Schippmann 

ein Stück Land zur Erbauung einer 

Krugkate, eines Gasthauses. Beide Stel-

len wurden zusammengelegt und „Müh-

lenbek“ genannt. Spätere Besitzer er-

warben Ländereien hinzu. Die so ent-

standene Hofstelle wurde 1867 in 

„Sachsenwaldau“ umbenannt. Die Ree-

derei HAPAG erwarb 1921 das Anwe-

sen und richtete ein Erholungsheim für 

Betriebsangehörige ein. 1950 übernahm 

die Stadt Hamburg die Anlage und be-

trieb Gut und Heim als Therapieeinrich-

tung. 
 

 

 



Schönningstedt 
 

 

Wann und von wem Schönningstedt gegründet wurde, ist nicht bekannt. Die erste urkundliche Er-

wähnung stammt aus dem Jahre 1224. Ursprünglich bestand das Dorf nur aus fünf Hufen, daneben 

traten aber später auch Kätner mit eigener Landwirtschaft. 1608 erlangte der Reinbeker Amts-

schreiber Jobst Vahrendorp das Recht, eine der Schönningstedter Hufe zu erwerben und sich außer-

halb des Dorfes anzusiedeln. Das war der Anfang des Kanzleigutes Silk, das 1691 durch eine zwei-

te Hufe vergrößert wurde. 
 

 

 
 

 

1823 erwarb ein Kaufmann die Hufe des 

Bauernvogtes und 1826 eine weitere. Ein 

gutsähnlicher Betrieb entstand, der 

„Schönningstedter Hof“. Rudolf Baetcke 

verkaufte den Gutsbetrieb im Jahre 1882 

an den Fürsten von Bismarck, dem auch 

das Gut Silk gehörte. 1867 wurde 

Schleswig-Holstein preußisch und auch 

Schönningstedt erhielt einen Gemeinde-

vorsteher. Es gehörte zur Kirchspiel-

vogtei und später zum (preußischen) Amt 

Reinbek.1889 war dann die jahrhunderte-

lange Bindung an Reinbek erst einmal 

vorbei. Schönningstedt bildete zusam-

men mit Ohe, Silk und Glinde einen ei-

genen Amtsbezirk. 1927 entstand dann 

die Großgemeinde Schönningstedt aus 

Schönningstedt mit Neuschönningstedt, 

Ohe und Silk. Die Bauernvogtei in 

Schönningstedt war wahrscheinlich bis 

1852 gebunden an die Hufe Nr.1. Bis 

1823 stellte die Bauernfamilie Behn die 

Hufner und auch die Bauernvögte. Dann 

wurde der Hof verkauft, und damit trenn-

ten sich der Besitz der Hufe und die 

Amtsinhaberschaft als Bauernvogt. 
 

 

 

der Kratzmannsche Hof 

 

Gasthof „Unter den vier Linden“ Fürböters Gasthof 

  

Gasthof zum Lindenhof Haus v. August Peters in der Schanze 
 

 

 

In den 1880er Jahren vernichtete ein Feuer zahlreiche Strohdachhäuser. Beim Wiederaufbau be-

wahrte man die überlieferte Form des alten Einheitshauses; doch das äußere Bild der neuen Häuser 

wurde jetzt durch nüchternes Zweckdenken bestimmt. Der Zweite Weltkrieg und die Nachkriegs-

zeit ließen die Bevölkerungszahl der Gesamtgemeinde stark anwachsen. So entstand im Norden an 

Salteich und Kattenmoor eine geschlossene Siedlung und im Osten weitete sich die Bebauung von 

Schanze und Alter Kamp aus. Beide Baugebiete schließen sich harmonisch an das alte Dorf an.  

In den 1990er Jahren entstand auf dem Gelände des ehemaligen „Hofes Schönningstedt“ das 

Wohngebiet „Bauernvogtei“. Nördlich der Dorfstraße kamen Häuser im Fritz-Behn-Weg und im 

Hufnerweg sowie um 2000 das Neubaugebiet um den Kornblumenring hinzu. Auch der Hof Du-

senschön wurde aufgesiedelt und der Betrieb auf die südliche Seite der Sachsenwaldstraße verla-

gert. Hier entstand zeitgleich – im geografischen Mittelpunkt der Stadt Reinbek - das Schön-

ningstedter Einkaufzentrum. Am Ende der Glinder Straße befindet sich seit einigen Jahren der Re-

cyclinghof der Abfallwirtschaft Südstormarn.  
 

 
 

 

 



Silk und Ihnenpark 
 

 

Das älteste Anwesen im östlichen Teil Reinbeks, in der Gemarkung Schönningstedt gelegen, ist der 

Gutshof Silk. Der herzogliche Amtsschreiber Jobst Varendorp konnte sich in Anerkennung seiner 

Verdienste um das Amt Reinbek hier ansiedeln. Er und seine Nachfolger verstanden es, den Besitz 

zu arrondieren und zu vergrößern. Wie fast alle Güter im Kreis Stormarn gehörte auch Gut Silk 

nicht lange einem Besitzer. Spätestens in der nächsten Generation wurde das Gut meistens veräu-

ßert. So hatte Silk in den 300 Jahren seines Bestehens 35 Besitzer.  
 

 

 

 

 

Es erfuhr im Laufe der Zeit 

manche Veränderung. Das Her-

renhaus brach in einem großen 

Sturm zusammen und wurde 

nicht wieder aufgebaut, die 

große Feldscheune, der Schaf-

stall und weitere Gebäude 

mussten wegen Baufälligkeit 

abgebrochen werden. Die Be-

triebsabläufe in der Landwirt-

schaft hatten sich anders entwi-

ckelt, die Gebäude wurden 

nicht mehr benötigt und nicht 

wieder aufgebaut oder durch 

andere Gebäude ersetzt. 
 

 

 

 

Heute ist aus dem Gut ein Reiterhof geworden, auf den Weiden haben die Pferde reichlich Auslauf 

und die restlichen Ackerflächen werden durch Pachtunternehmen bearbeitet.  
Für eine Wohnhausbebauung wurden nur kleine Flächen abgegeben. Auf dem „Blocksberg“, einer 

alten Flurbezeichnung, entstand ab 1978 die gleichnamige Siedlung.  
 

 
 

 

Anders der Ihnenpark. Auf einem Ackerland, dem 

„Fußknechtskamp“ und dem „Herrenfeld“ ließ der 

Kaufmann Bernhard E. Ihnen 1912 einen umfangrei-

chen Park und ein herrschaftliches Herrenhaus mit 

mehreren Nebengebäuden errichten. Als er 1934 ver-

starb, wurde das Herrenhaus abgebrochen und der Park 

für die Bebauung parzelliert. An der Wohltorfer Straße, 

Bernhard-Ihnen-Straße, Gartenweg und Lindenstieg 

entstand eine Anzahl von Einzelhäusern.  
 

 

 

Das Herrenhaus von Bernhard E. Ihnen 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 



Neuschönningstedt 
 

 

Den Namen Neuschönningstedt finden wir zum ersten Mal im Jahre 1912, als die Norddeutsche 

Terrain-Gesellschaft vom Landrat in Wandsbek die Genehmigung erhielt, an der Nordseite der 

Möllner Landstraße 16 Villen zu bauen. Eine intensive Bebauung erfolgte jedoch erst in den 1950er 

Jahren. Abgesehen von Hinweisen auf eine Besiedlung in prähistorischer Zeit, muss als eigentliche 

Urzelle Neuschönningstedts der im Winkel Möllner Landstraße (früher auch Mecklenburger Straße 

genannt) und der Landstraße nach Ahrensburg liegende Haidkrug bezeichnet werden.   
 

 
 

 

Am Kreuz der beiden Hauptstraßen war der 

Standort überaus günstig gewählt. Im Umkreis 

von zwei Kilometern war kein anderes Gehöft. 

Das ganze Gebiet war Heide- und Buschland, 

aus welchem dem Anbauer Nicolaus Seemann 

einzelne Felder zum Urbarmachen zugeteilt 

wurden. 1807 erhielt Seemann die Konzession 

zur Krügerei. Der „Haidkrug“ bestand bis 

1980, wurde dann abgerissen, und an seiner 

Stelle steht heute ein Mehrfamilienhaus. 
 

 

 
 

 

                                            

                                                                                                                            

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Häuser an der Möllner Landstraße,  

in der „weißen“, „roten“ und „schwarzen“ Siedlung 
 

 

 

Nach dem II. Weltkrieg wuchs die Bevölke-

rung in Schönningstedt und den dazugehören-

den Ortsteilen durch den Zuzug der Flüchtlin-

ge und Heimatvertriebenen stark an. Auf dem 

Gebiet Neuschönningstedts wurden nun ab 

1950 neue Siedlungen für diese Menschen ge-

baut. Zuerst entstanden am Rosenweg/Kir-

schenweg die ersten Häuser der „Weißen Sied-

lung“. Man nannte sie so wegen des weißen 

Putzes. An jedem Haus lag ein Stück Land, das 

als Nutzgarten zur Selbstversorgung diente; 

außerdem gab es Pachtland für 10 Jahre vor 

den Oher Tannen, im Winkel Haidkrug Chaus-

see/Möllner Landstraße. 1954 wurde die „Rote 

Siedlung“ (wegen der roten Dächer) gebaut, 

1957 die „Schwarze Siedlung“, benannt nach 

den dunklen Dachpfannen. Die Hausbesitzer 

hatten beim Aufbau viel Eigenhilfe geleistet. 
 

 

 

 

Heute erinnert fast nichts mehr an diese Anfangsjahre. Das Gesicht der Siedlung hat sich durch 

Um- und Anbauten der Häuser und durch die Teilung der Grundstücke sehr verändert. Bei Neubau-

ten wird aber immer noch auf die „richtige“ Farbe geachtet, damit die Siedlung ein wenig von ih-

rem Charakter bewahrt. 

1959 erhielt Neuschönningstedt eine Volksschule. Die seit 1991 „Gertrud-Lege-Schule“ genannte 

Grund- und Hauptschule ist seit 2010 eine reine Grundschule. 1983 wurde die neuerbaute Gethse-

mane-Kirche geweiht. 1974 wurde Neuschönningstedt zur Stadt Reinbek eingemeindet; kurz da-

nach konnte die seit langem geplante Begegnungsstätte eingeweiht werden. 
 

 

 

 



Krabbenkamp 
 

 

Krabbenkamp ist einer der jüngsten Stadtteile Reinbeks. Die Insellage zwischen Billebogen 

und Bahnlinie erforderte eine besondere Planung, die erst richtig beginnen konnte, nachdem 

ein Jahrzehnte andauernder Streit zwischen den Gemeinden Schönningstedt, zu der das Gebiet 

gehörte, und den Gemeinden Aumühle und Wohltorf, im Oktober 1975 vom BVerwG endgül-

tig gerichtlich entschieden wurde.  

Seit 1947 gab es Streit und unterschiedliche Bebauungspläne. In den 1950er Jahren plante die 

,,Neue Heimat", die das Gebiet käuflich erworben hatte, eine Großsiedlung mit etwa 1.000 

Wohneinheiten. Diese Pläne wurden von Kreis und Land abgelehnt und man reduzierte die 

Anzahl der Wohneinheiten auf etwa 250. Erst im Frühjahr 1979 konnten die ersten Familien 

ihre neuen Häuser beziehen. 
 

Der Name Krabbenkamp erscheint erstmals in einer Flurkarte von 1777, vielleicht benannt 

nach den zahlreichen Engerlingen - niederdeutsch Krabben- im Boden des damaligen Teils der 

Hammer Heide. Die offizielle Namensgebung des Stadtteils erfolgte 1977. 
 

 

 

 

 

Das „Holzhaus“ im Krabbenkamp 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Das Reinbeker Wappen 
 

 

Im Januar 1935 fasst der Gemeindeschulze nach Beratung mit dem Gemeinderat den Beschluss zur 

Einführung von Wappen und Siegel der Gemeinde Reinbek. Man hat sich für einen Entwurf von 

Prof. Dr. Wilhelm Victor Taubner entschieden. Die Beschreibung lautet: 

„Ein roter durch silbernen Querstrom geteilter Schild, in der oberen Teilung zwei, in der 

unteren Teilung ein silbernes Eichenblatt in Dreipassstellung, die Spitzen nach außen gekehrt.“ 
 

 
 

 

Der Wellenbalken und die Eichenblätter im Wappen von Reinbek betonen 

die Lage des Ortes an der Bille und inmitten des Sachsenwaldes. Durch 

Form und Farbe ist der Wellenbalken zusätzlich die bildliche Darstellung 

des Ortsnamens in seiner Bedeutung "reiner, klarer Bach". Am 22. Au-

gust 1935 verleiht der Oberpräsident des Landes Schleswig-Holstein der 

Gemeinde Reinbek das Wappen. Als Reinbek am 28. Juni 1952 die Stadt-

rechte erhält, wird das Wappen übernommen. Im Januar 1953 verleiht der 

Innenminister des Landes Schleswig-Holstein der Stadt Reinbek das 

Recht, eine eigene Flagge zu führen. Die Elemente des Stadtwappens 

werden ohne Schildbegrenzung auf die Flagge übernommen. 
 

 

 

 

Das Rathaus Reinbek 
 

 

Bevor die Gemeinde Reinbek ein eigenes Rathaus baute, hatte die Verwaltung mehrfach ihren Sitz 

gewechselt: Sie befand sich im Haus Bergstraße 4, in der so genannten Bäckerschule im Völckers-

park 10 und im Gebäude des Reformhauses Am Rosenplatz 9. 
 

 

 

 

Da die Einwohnerzahl Reinbeks nach dem II. Weltkrieg 

stark angestiegen war, musste für die größeren Verwal-

tungsaufgaben ein Rathaus errichtet werden. Am 

29.10.1950 weihte Bürgermeister Wilhelm Kleist das 

von Baudirektor Richard Röder entworfene Gebäude in 

der Hamburger Straße ein. Den Bau schmückte ein Uh-

renturm, in dessen Spitze sich zwei Glocken befanden. 

1957 erhielt das Haus noch einen Anbau. 
 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Aber auch dieses Rathaus reichte für die wachsende 

Stadt Reinbek allmählich nicht mehr aus. 1969 wurde 

eine Erweiterung beschlossen und ein Architekten-

wettbewerb ausgeschrieben. 

Der Reinbeker Architekt Horst Schlund gewann den 

Wettbewerb mit dem genialen Entwurf, das neue Rat-

haus über und um das alte zu bauen, so dass große 

Teile des alten Rathauses in dem neuen noch erhalten 

sind. Von 1970 - 1973 entstand das Haus mit seiner 

modernen Betonfassade und dem großen Sitzungssaal, 

der Kantine, kleinen Sitzungsräumen und den vielen 

Büros. 
 

 

 

 



Gewerbe und Industrie in Reinbek 
 

 
 

Arbeit für die Einwohner 

Die Kriegs- und Nachkriegsereignisse hatten zur Folge, dass Reinbeks Bevölkerung von etwa 

4.000 auf fast 10.000 Einwohner anwuchs. Es war dringend geboten, Unterkünfte und Arbeit für 

die Menschen zu finden und durch Ansiedlung von Gewerbe und Industrie die Mittel für die 

nötigen Investitionen beschaffen.  

Durch die gute Zusammenarbeit des damaligen Bürgermeisters Hermann Körner und des Bür-

gervorstehers Dr. Lingens erhielt Reinbek am 28. Juni 1952 die Stadtrechte. Damit hatte die 

Stadt auch Zugriff auf einige Investitionstöpfe des Landes und des Bundes, und man konnte den 

weiteren Ausbau der Stadt und die Gewerbeansiedlung vorantreiben. Im Jahre 1965 hatte Rein-

bek 378 Gewerbebetriebe. 
 

   

 

 
 

 

 

Die ersten Ansätze dazu wurden durch die Ausweisung eines kleinen Gewerbegebietes in der 

Danziger Straße gemacht. Dort siedelten sich 1960 die Hermalwerke und die Landkartenfabrik 

Grahl an.  

Eine Postkartenfabrik entstand am Wildenhofeck, im Winkel zwischen Reinbeker Redder und 

der K80 hinter einem kleinen Teich.   

Auch der Rowohlt-Verlag kam nach Reinbek.  

Es folgten Ende der 1960er Jahre die kleinen Gewerbegebiete am Herrengraben und am Ende 

der Schützenstraße. Dort konnten sich die Hermalwerke erweitern und weitere kleine Firmen 

angesiedelt werden. 

Gemeinsam mit Glinde erschloss die Stadt Anfang der 1960er Jahre den ersten Abschnitt des 

Industriegebietes Reinbek-Glinde zwischen der heutigen K80 und der neu angelegten Guten-

bergstraße.  
 

 

 

 

 
Anfang der 1970er Jahre folgte die Erweiterung mit dem Durchstich von der Schulstraße –

Mühlen-redder bis zur Borsigstraße und die Verlängerung der Borsigstraße bis zu den ebenfalls 

neu erschlossenen Straßen Carl-Zeiss-Straße und Röntgenstraße.  Das Gebiet am Herrengraben/ 

Schützenstraße erhielt über eine neu angelegte Straße, die Scholtzstraße, Anschluss an das In-

dustriegebiet. In den letzten Jahren erfolgte eine erneute Ausweitung des Industriegebietes nörd-

lich der Sachsenwaldstraße mit dem Senefelder-Ring. 
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Industriegebiet und Schulzentrum im Bau 1975 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Herrengraben/Schützenstraße um 1975 
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